



ECHTHEITSPROBLEME BEI D. BUXTEHUDES FREIEN ORGELWERKEN 
Die folgenden Ausführungen beschränken sich auf die beiden schwierigsten Fälle der 
Echtheitsdiskussion 1, auf die „ Sonata a 2 Clavir Pedal[iter] :" und die „ Toccata 
Sigr. Box de Hude ex D ped[aliter]: 1684" . Bei diesen Werken handelt es sich jeweils 
um Unika, die zudem in derselben Quelle, der Handschrift LM 5056 der Yale 
University New Haven/USA (auch Kodex E. B. 1688 genannt) S. 81-83 bzw. S.142-
147 überliefert sind. 
Zum Echtheitsproblem der „ Sonata" hat sich bisher nur J. Hedar2 eingehender geäußert, 
er bestreitet die Verfasserschaft Buxtehudes aus diplomatischen und stilistischen Er-
wägungen. Als Indiz für die Unechtheit der „ Sonata" betrachtet Hedar folgenden Sach-
verhalt: ,, Der Name [sc. Box de Hou]ist später von anderer Hand und mit fremder 
Tinte hinzugefügt" . zweifellos handelt es sich um einen Nachtrag (Unterschiede in 
Schriftbreite und Duktus), aber die bestrittene Identität des Schreibers von Werktitel 
und Nachtrag läßt sich aufgrund weiterer Beobachtungen dennoch erweisen. Bereits Riedel 
stellte für den Notentext der Quelle fest: ,, Zunächst will es scheinen, als seien zwei 
Schreiber an der Niederschrift beteiligt gewesen .... Die Veränderung der Schrift-
züge im Laufe der Niederschrift mag eine Folge der Benutzung verschiedener Federn 
sowie der wahrscheinlich in größeren zeitlichen Abständen erfolgten Eintragungen ge-
wesen sein" 3. Die Nachträge - es handelt sich nämlich um mehrere, mit Sicherheit 
von derselben Hand angefertigte Postskripta - sind ohne weiteres in diesen graphi-
schen Befund mit einzubeziehen. Darüber hinaus bestehen bezeichnenderweise zwischen 
den Nachträgen und dem Normaltext charakteristische Analogien mit optimaler Be-
weiskraft für die Identität des Schreibers: 1. Der auffällige Wortlaut„ Libeck" [Lübeck] 
findet sich im Normaltext (S. 134) und zugleich in zwei Nachträgen (S. 84 und 120); 
2. Neben den Namensformen „ Box de Hude" (fünfmal) und „ Box de H." (dreimal) 
erscheint im Normaltext S. 120 „ Box de Hou" . Gerade diese singuläre Schreibweise 
bietet der Nachtrag zur „ Sonata" ! Zwei derart ungewöhnliche Korrespondenzen sind 
doch wohl nur auf denselben Schreiber zurückzuführen - somit bestätigen die ortho-
graphischen Analogien den graphischen Befund Riedels. - Trotzdem bleibt der Makel 
des Nachtrages. Zur Klärung des Echtheitsproblems bedarf es weiterer Aspekte. 
Überblickt man das Repertoire des Kodex 4, heben sich deutlich erkennbare land-
schafts- und stilbestimmte Einheiten gegeneinander ab. Vor allem bilden die nord-
deutschen Orgelmeister zwei festumrissene Komplexe (S. 81-104 und S. 117-159). 
Dieser Sachverhalt deutet nebst graphischen Vorfindlichkeiten auf einen zusammen-
hängenden Kopievorgang und auf geschlossene Quellenvorlagen hin. Das Besondere in 
Bezug auf die „ Sonata" besteht nun darin, daß jener erste Komplex S. 81-104 neben 
der „ Sonata" ausschließlich Buxtehudiana enthält. Damit wäre die Verfasserschaft 
Buxtehudes auch für die „ Sonata" gesichert, wenn nicht die Tatsache, daß die 
,, Sonata" an erster Stelle dieses Komplexes überliefert ist, die Möglichkeit offen-
ließe, daß dieses Stück und die vier Buxtehudiana erst während des Traditionsprozes-
ses zufällig miteinander verbunden worden sind. Gegen diesen Einwand wiederum 
spricht jene Chronologie innerhalb des Abschnitts S. 81-104, die sich aufgrund der 
Harmonik, Themenbildung und Werktitel 5 gerade hier feststellen läßt. In der „ Sonata" 
läge demnach das früheste der überlieferten Orgelwerke Buxtehudes vor. Gleichzeitig 
fänden damit Hedars stilistische Bedenken - sieht man zusätzlich von der sehr fehler-
haften Textüberlieferung ab , eine Erklärung. 
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Zur abschließenden Beurteilung des Echtheitsproblems ist noch zu berticksichtigen, 
„ dass diese Sonata keine Originalkomposition für Orgel" , sondern den „ Versuch, eine 
Triosonate in Orgelsatz zu übertragen" (Hedar) darstellt. Damit wird die Behandlung 
der Echtheitsfrage vor neue Schwierigkeiten gestellt: Es ist nämlich nicht auszuschließen, 
daß der „ Sonata" eine fremde Vorlage zugrunde liegt. Da Vergleichsmöglichkeiten 
für diese frühe Stil stufe bei Buxtehude fehlen und die „ Sonata" anderweitig noch nicht 
identifiziert worden ist, kann vorläufig nur folgende Eingrenzung des Problems vorge-
nommen werden: Setzt man einerseits den ungünstigsten Fall (Fremdvorlage) voraus, 
und berücksichtigt man andererseits die angeführten Ergebnisse der graphischen und 
diplomatischen Analyse (überlieferungsgeschichtliche Hinweise auf Buxtehude), wird 
man zumindest in Buxtehude, wenn schon nicht den Komponisten, so doch den Bear-
beiter der Vorlage, den jugendlichen Experimentator sehen können, der sich (als 
erster ?) am c. f. -freien Orgeltrio versucht, seinen späteren Pionierleistungen bei 
den Gattungen „ Passacaglia" und „Ciacona" vergleichbar. 
Die Authentizität der „ Toccata ex D" wird von Vider~ 6, Hedar 7, Riedel 8 und Paul/ 
einhellig bestritten. Vider~ möchte das Werk V. Lübeck, Hedar G. Böhm, Riedel wie 
Pauly J. H. Buttstett zuweisen. Ein Blick in die Textüberlieferung stellt jedoch klar: 
die„ Toccata" ist im„ Kodex E. B. 1688" innerhalb des erwähnten zweiten Komplexes 
norddeutscher Orgelwerke im Verband mit zwei weiteren Buxtehude-Präludien an 
drittletzter Position, somit diplomatisch einwandfrei überliefert, während in der ge-
samten Quelle weder Lübeck, Böhm noch Buttstett auftreten. 
Mit Recht werden allerdings von Hedar Bedenken hinsichtlich der Satzqualität der 
,, Toccata" geltend gemacht (,, elementare kompositionstechnische Fehler in den Ka-
denzgestaltungen" ) . Eine Überprüfung dieser Diagnose ergibt: Funktionsablauf, Disso-
nanzbehandlung und Stimmführung sind durchaus korrekt, jedoch stehen die Taktstriche 
im Sinne der akzentharmonischen Ordnung falsch. Die Ursache dieses Phänomens 
findet sich in Takt 63; hier hat der Kopist - für mehr als die Hälfte der „ Toccata" -
den Taktwechsel 4/4 zu 3/4 (Suitenverfahren) übersehen, was wiederum mit den Un-
sicherheiten desselben Schreibers im Taktstrichgebrauch Takt 1-7 der „Toccata" und 
S. 118 [,. Fuga" ] derselben Quelle korrespondiert. 
Mit dieser Richtigstellung werden sämtliche ernsthaften Echtheitsbedenken gegen-
standslos. Pauly wird sich vom Gegenteil seiner Behauptung: ., ... die Korrektur von 
Schreibfehlern allein kann nicht genügen, aus diesem Werk eine Buxtehudesche Kompo-
sition zu machen" überzeugen lassen müssen, sein Unechtheitskriterium „ fünf solcher 
umakzentuierter Themeneinsätze" ist hinfällig geworden. Riedels Pauschalurteil 
,. Das kompositorisch nicht bedeutende Stuck ... " brüskiert trivial den wahren Sach-
verhalt in Bezug auf Struktur und Affekt der „ Toccata" , denn in diesem Werk liegt 
eine ebenso kunstvolle wie ausdrucksstarke Kostbarkeit des norddeutschen Orgelbarocks 
vor. Es sind freilich noch mancherlei Korruptelen zu bessern (vgl. Neuausgabe). 
Das Echtheitsproblem der „ Sonata" konnte lediglich eingegrenzt werden, das der 
„ Toccata" findet seine Lösung im Aufweis der überlieferungsbedingten Entstellung 
des Archetypus. 
Anmerkungen 
1 Vgl. ferner „ D. Buxtehude. Sämtl. Orgelwerke" , hrsg. v. Kl. Beckmann, Wies-
baden 1971, Bd. I: Einl. Teil IV. 
2 J. Hedar, ,. Dietrich Buxtehudes Orgelwerke" , Stockholm/Frankfurt (1951), 
53-55. Hedar unterscheidet irrtümlich vier Sätze, indem er den 2. Teil des 1. 
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Satzes selbständig zählt. Incipits der Sonata in NA (s. Anm. 1) Bd. II, Anh. 4. 
3 Fr. W. Riedel, ,, Quellenkundliche Beiträge zur Geschichte der Musik fUr Tasten-
instrumente in der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts" , Kassel/Basel 1960 (=Schrif-
ten des Landesinst.f. Mf. Kiel 10), 101 f. 
4 Vgl. Riedel, a. a. O., 99-111. 
5 Vgl. ferner H. -J. Pauly, ,, Die Fuge in den Orgelwerken Dietrich Buxtehudes" , 
Regensburg 1964 (= Kölner Beitr. z. Mf. 31), 160. 
6 Vgl. hierzu Riedel, a. a. 0., 204 Anm. 447. 
7 Vgl. Hedar, a.a.O., 197; ferner 195-197, 15-17. Faksimile auch MGG 13, 
Sp. 442. 
8 Riedel, a. a. O. , 204. 
9 Pauly, a. a. 0., 191; ferner 114-116, 125. 
John Bello 
THE ORIGINS OF THE KNOWLEDGE OF BEETHOVEN AND HIS MUSIC IN AMERICA 
RECONSIDERED 
The emergence of the Beethoven genius at a time when freedom was a vital considera-
tion in the formation of an independent America is of significant importance. This fact 
seems so deeply interwoven with the acceptance of Beethoven's revolutionary musical 
concepts in the New World that it appears necessary to bring out some of the historical 
background involved. 
The music of Beethoven found its way to America mainly via England, where knowledge 
of the master of Bonn was first introduced by William Gardiner, who came in contact 
with his works as early as 1793. In an attempt to reform the music used in church 
services, Gardiner introduced in 1812 "Sacred Melodies", most of which were extracts 
from the works of Haydn, Mozart, and Beethoven, arranged as Hymns. Through this 
method Gardiner's influence spread the knowledge of Beethoven and his compositions 
in America, where there had been prevalent a deeply felt spirit of unrest, which 
culminated in the revolution of 1776 and the birth of national consciousness. 
On May 4, 1776, several months before any of the other colonies dared to, Rhode 
Island, the smallest of the thirteen, had vigorously asserted its independence against 
the tyrannical rule of the British crown. A new sense of freedom was making itself 
felt in all areas. Musically speaking, Providence, R. I., seems to have been once 
again ahead of its time. lt was experiencing what can also be described as the birth 
of musical awareness. In 1770 "The first organ in a dissenting church in all of British 
America except Jersey (Princeton) College" was installed in Providence's First 
Congregational Church. This represented a great breakthrough in music, especially 
since the religious leaders of the period frowned upon the use of instruments of any 
kind during church services. This appears to have marked the turning point in music 
in Providence. Then, two of the most significant musicians of that time came upon the 
scene. 
William Billings, who proved to be the leader of all of his contemporaries for decades, 
was also intent on improving the art of psalmody. In 1774 he established the first 
school of singing in Providence. Then, in 1784, James Hewitt, to whom is credited 
the first American opera ("Tammany• ), opened a school of instrumental music in 
Providence. Both of these ventures were well received and supported. The groundwork 
had been prepared. Musical taste and talent did exist in Providence. lt awaited further 
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